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Wiesen , lauter helle Farben und lichte Schatten . Später wird alles ge¬
dämpft , der Himmel weisslich -grau , die Kleider stumpf . Die Farbe
verliert das körperliche , sie wird wässriger . Das Gold verschwindet.
Die Schatten gewinnen mehr Gewicht.

Von Anfang an hat Michelangelo die Decke in der ganzen Breite
vorgenommen , also Geschichten und Prophetenfiguren gleichzeitig ge¬
fördert . Nach der grossen Unterbrechung hat er in gleicher Weise
fortgefahren , und erst zuletzt dann die unteren Figuren (in den Gewölbe¬
kappen und Lünetten ) in einem Zuge rasch hinzugemalt.

3. Das Juliusgrab.
Die sixtinische Decke ist ein Denkmal jenes reinen Stiles der Hoch¬

renaissance , der das Dissonierende noch nicht kennt oder noch nicht aner¬
kennt . Das plastische Gegenstück dazu würde das Grab für den Papst
Julius sein , wenn es so ausgeführt worden wäre , wie die Projekte damals
lauteten . Bekanntlich ist es aber erst spät in sehr reduzierter Grösse
und in einem anderen Stil ausgeführt worden und von den alten bereits
vorhandenen Figuren hat nur der Moses Platz gefunden , während die
sogenannten sterbenden Sklaven ihre eigenen Wege gegangen sind und
schliesslich im Louvre eine Unterkunft gefunden haben . Es ist somit
nicht nur zu beklagen , dass ein grossartig entworfenes Monument ver¬
kümmerte , es fehlt uns überhaupt ein Denkmal von Michelangelos
»reinem « Stil , denn die — in weitem Abstand anschliessende — nächste
Arbeit , die Lorenzo -Kapelle , geht schon in ganz anderen Stilgeleisen.

Es ist hier der Ort , von Grabmälern etwas Allgemeines zu sagen.
Die Florentiner hatten einen Typus des prunkvollen Wandgrabes ent¬
wickelt , den man sich am besten vergegenwärtigt mit der Erinnerung
an das Grab des Kardinals von Portugal auf San Miniato von Antonio
Rossellino . Das Charakteristische ist die flache Nische , in die der
Sarkophag eingestellt wird , mit dem Toten auf dem Paradebett darüber.
Oben im Rund die Madonna , die lächelnd auf den Daliegenden herab¬
sieht , und muntere Engel , die das kreuzumwundene Medaillon im Fluge
gefasst halten . An der Bahre sitzen zwei nackte kleine Buben und
versuchen ein weinerliches Gesicht zu machen und darüber erscheint,
als Pilasterkrönung , noch ein Paar ernsthafter grosser Engel , die Krone
und Palme heranbringen . Die Nische ist eingerahmt von einem zurück¬
geschlagenen steinernen Vorhang.
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Um sich die originale
Wirkung des Denkmals zu
vergegenwärtigen , ist ein
wichtiger Faktor zu er¬
gänzen : die Farbigkeit . Der
violette Marmorhintergrund,
die grünen Felder zwischen
den Pilastern und die Mosaik¬
musterung des Bodens unter
dem Sarkophag ist zwar
noch sichtbar , weil der Stein
sich nicht entfärbt , alle auf¬
gemalte Farbe aber ist er¬
loschen , von einem farben¬
feindlichen Zeitalter getilgt
worden . Indessen genügen
die Spuren doch noch , um
für die Phantasie den alten
Schein wiederherzustellen.
Alles war farbig . Der Ornat
des Kardinals , das Kissen,
der Brokat des Bahrtuchs,
wo die Musterung auch in leichtem Relief angedeutet ist : es leuchtete
von Gold und Purpur . Der Sarkophagdeckel hatte ein buntes Schuppen¬
muster und die Pilasterornamente wie die einrahmenden Profile waren
goldig . Ebenso die Rosetten der Leibung : Gold auf dunklem Grund.
Gold findet sich auch am Fruchtkranz ' und an den Engeln . Die Spielerei
eines steinernen Vorhangs wird überhaupt erst erträglich , wenn man
die Farbe dazudenkt : man sieht noch deutlich das Brokatmuster der
Aussenfläche und das Gitterwerk des Futters.

Diese Farbigkeit hört mit dem 16. Jahrhundert plötzlich auf . Die 1
pompösen Grabmäler Andrea Sansovinos in S. M. del Popolo haben
keine Spur mehr davon . Die Farbe wird ersetzt durch die Wirkung
von Licht und Schatten . Aus dunkeln tiefen Nischen springen die /
Körper weiss hervor.

Ein zweites kommt im 16. Jahrhundert dazu : das architektonische
Gewissen . Die Frührenaissance hat in ihren Bauten noch etwas
Spielerisches und in der Verbindung von Figuren und Architektur ist
für unser Gefühl der Eindruck des Zufälligen nicht ganz überwunden.

Antonio Rossellino . Grabmal des Kardinals von Portugal.
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Gerade das Grab Rossellinos ist ein Hauptbeispiel für das Unorganische
im Stil des 15. Jahrhunderts . Man nehme die knieenden Engelfiguren.
Sie besitzen keinen oder doch nur einen sehr lockeren tektonischen
Zusammenhang . Wie sie auf den Pilasterköpfen mit einem Fuss auf¬
stehen , den anderen frei in der Luft , ist für einen späteren Geschmack
an sich anstössig , noch mehr aber die Überschneidung der Einrahmungs¬
profile durch den rückwärts gerichteten Fuss und das Fehlen einer Ein¬
gliederung der Figur in die Wandfläche . So schwimmen auch die oberen
Engel im Raum herum ohne Fassung und Form . Das in die Nische
eingestellte Pilastersystem hat keinen rationalen Bezug zur Gesamtform
und wie unentwickelt das architektonische Gefühl überhaupt ist , sieht
man an der Behandlung der Leibungsflächen , die von unten bis oben
mit (übergrossen ) Kassetten ausgesetzt sind , ohne Unterscheidung des
Bogens und der Pfosten . Das Motiv des steinernen Vorhangs kann im
selben Sinne namhaft gemacht werden.

Bei Sansovino hat eine organisch erfundene Architektur die Führung
übernommen . Jede Figur hat ihren notwendigen Platz und die Ein¬
teilungen bilden zusammen ein rationales System . Eine grosse Nische
mit flachem Grund , kleinere Nebennischen , gewölbt , alle drei einbezogen
in eine gleichmässige Ordnung von Halbsäulen mit vollständigem durch¬
laufendem Gebälk.

Ein architektonisch -plastisches Ensemble der Art wäre Michel¬
angelos Julius -Grab geworden . Kein Wandgrab , sondern ein freier Bau
mit mehreren Geschossen , ein vielgliederiges Marmorgebilde , wo Plastik
und Architektur etwa so zusammenwirken sollten wie an der Santa
casa in Loreto . Der Reichtum der plastischen Erscheinung würde alles
Existierende überboten haben und der Schöpfer der sixtinischen Decke
wäre der Mann gewesen , einen mächtigen rhythmischen Zug in das
Werk hineinzubringen.

Für die Grabfigur war im 15. Jahrhundert ein flaches Liegen das
Übliche , ein Schlafen mit gleichmässig gestreckten Beinen und schlicht
übereinander gelegten Händen . Sansovino giebt auch noch das Schlafen,
aber die herkömmliche Art des Liegens war ihm zu einfach und zu
gewöhnlich : der Tote legt sich auf die Seite , die Beine kreuzen sich,
ein Arm wird dem Kopf untergeschoben und die Hand hängt frei vom
Kissen herab . Später werden die Figuren immer unruhiger , es ist als
ob böse Träume den Schlafenden quälten , bis endlich das Erwachen
kommt und dann ein Lesen oder Beten dargestellt wird . Michelangelo
hatte einen ganz originellen Gedanken . Er wollte eine Gruppe machen,
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wie der Papst von zwei
Engeln gebettet wird . Noch
ist er halb aufgerichtet —
und somit gut sichtbar —
dann wird er niedergelegt,
wie ein Christusleichnam. 1)

Allein das wäre Neben¬
sache gewesen neben der
Fülle anderer Figuren , die
vorgesehen waren . Wir
haben , wie gesagt , nur drei
davon , die zwei Sklaven aus
dem Erdgeschoss des Baues
und den Moses aus dem
Obergeschoss.

Die Sklaven sind ge¬
bundene Figuren , weniger
durch ihre wirklichen Bande
als durch ihre tektonische
Bestimmung . Sie waren
Pfeilern vorgestellt und sie
nehmen mit teil an der Ge¬
bundenheit der architek¬
tonischen Form . Sie stehen in einem Banne , der ihnen keine eigene
Bewegung gestattet . Was schon in dem (unvollendeten ) Matthäus von
Florenz vorkommt , das Zusammenhalten des Körpers , als ob die Glieder
aus einem bestimmten Bezirk nicht heraus könnten , wiederholt sich hier
mit deutlicherer Beziehung auf die Funktion der Figur . Unvergleichlich
ist nun wie die Bewegung in dem Körper emporschleicht ; der
Schlafende reckt sich , während der Kopf noch lahm zurückliegt;
mechanisch streicht die Hand an der Brust hinauf und die Schenkel¬
flächen reiben sich aneinander : das tiefe Atemholen vor dem völligen
Bewusstwerden im Erwachen . Das übrig gebliebene Stück Stein er¬
gänzt den Eindruck des Sichloswindens so gut , dass man es nicht
missen möchte.

Der zweite Sklave ist nicht frontal gearbeitet , sondern hat seine
Hauptansicht seitlich.

*) Vg1- Jahrb . d. preuss. Kunstsammlungen 1884 (Schmarsow), wo die Haupturkunde,
die Zeichnung bei Herrn von Beckerath in Berlin, publiziert ist.

Audrea Sansovino . Prälatengrab.
(Ohne den oberen Abschluss .)
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Auch im Moses giebt Michelangelo die gehemmte Bewegung . Der
Hemmungsgrund liegt hier im Willen der Person selbst , es ist der letzte
Moment des Ansichhaltens vor dem Losbrechen , d. h . vor dem Auf¬
springen . Es ist interessant , den Moses in die Reihe jener älteren
kolossalen Sitzfiguren einzustellen , die von Donatello und seinen Zeit¬
genossen für den Dom von Florenz gemacht wurden . Auch damals
suchte Donatello das repräsentative Sitzbild mit momentanem Leben zu
erfüllen , aber wie anders versteht Michelangelo den Begriff von Be¬
wegung . Der Zusammenhang mit den Prophetenfiguren der sixtinischen
Decke springt in die Augen . Für das plastische Bild verlangte er im
Gegensatz zum malerischen die völlig kompakte Masse . Das macht
seine Stärke . Man muss weit zurückgehen , um einem gleichen Gefühl
für das zusammengehaltene Volumen zu begegnen . Die quattrocen-
tistische Plastik , auch wo sie mächtig sein will , sieht leicht fragil aus.

j Innerhalb des Werkes von Michelangelo trägt der Moses indessen noch
die deutlichen Spuren der Frühzeit . Die Vielheit der Faltenzüge und

. die tiefen Unterhöhlungen würde er später kaum mehr gebilligt haben.
Auch hier wie z. B. bei der Pietä ist bei starker Politur auf die Wirkung
der Glanzlichter gerechnet.

Die Figur sollte diagonal zu stehen kommen : ihre Ansicht liegt
halbseitlich . Man muss das zurückgestellte Bein , auf dem die Be¬
wegung zunächst beruht , deutlich sehen . Die Hauptrichtungen treten
in dieser Ansicht alle mit mächtiger Klarheit hervoi , der Winkel des
Armes und des Beines und der abgetreppte Umriss der linken Seite.
Darüber dominierend das herumgeworfene Haupt mit seiner Vertikale.
Die abgewandte Seite ist lässig ausgeführt und der Arm mit der Hand,
die an den Bart greift , könnte nie interessant wirken . •

In der endgültigen Disposition hat die Figur dann doch eine
frontale Aufstellung erhalten und man hat Mühe , sich die Wirkung
der Schrägansicht herauszuholen . Der Koloss ist in eine Nische ge¬
schoben worden und aus dem projektierten Freibau ist ein Wandgrab
geworden und zwar von bescheidenen Verhältnissen . Vierzig Jahre nach
dem Anfang kam die Arbeit mit diesem traurigen Kompromiss zu Ende.
Das Stilgefühl des Künstlers hat sich indessen völlig geändert . Der Moses
ist absichtlich in eine Umgebung gebracht worden , die für ihn zu eng
erscheint , er ist in einen Rahmen eingestellt worden , den er zu sprengen
droht . Die notwendige Auflösung der Dissonanz liegt erst in den
Nebenfiguren . Das ist barocke Empfindung.
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	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72

